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Predigt zu Mt 17, 1-9  

Letzter Sonntag nach Epiphanias (29.01.2023)  

Abschiedsgottesdienst Pfarrerin Dr. Beate Kobler1 

Liebe Gemeinde,  

Brot teilend und Schmerz heilend war Jesus mit seinen Jüngerinnen und Jüngern 

unterwegs. Er bot den Menschen Orientierung und stiftete Gemeinschaft. Begeistert 

kamen die Menschen zu ihm. Immer wieder eckte Jesus aber auch an mit seiner 

Botschaft, besonders bei den Machthabern. Ab einem gewissen Punkt erschien ihm 

daher wohl auch ein gewaltsamer Tod als realistische Möglichkeit. Trotzdem gab er 

nicht auf. Er zog weiter in Richtung Jerusalem – ins Zentrum der Macht.  

Auf diesem Weg Richtung Jerusalem spielt die Geschichte, die uns der heutige 

Predigttext erzählt, eine fantastisch anmutende Geschichte. Sie erzählt von einer 

vorübergehenden Verwandlung Jesu. Von Ostern her kann sie als Vorbote für seine 

grundlegende Verwandlung durch die Auferstehung verstanden werden, als Ausweis 

seiner Göttlichkeit, als Ausdruck seiner besonderen Bedeutung, die auch mit seinem Tod 

nicht enden wird. 

Hören Sie den Predigttext aus dem 17. Kapitel des Matthäus-Evangeliums aus der 

Neuen Genfer Übersetzung:  

1 Sechs Tage später nahm Jesus Petrus, Jakobus und dessen Bruder Johannes mit sich 

und stieg mit ihnen auf einen hohen Berg, wo sie allein waren. 2 Dort veränderte sich vor 

ihren Augen sein Aussehen. Sein Gesicht begann zu leuchten wie die Sonne, und seine 

Kleider wurden strahlend weiß wie das Licht. 3 Auf einmal erschienen Mose und Elia; die 

Jünger sahen, wie die beiden mit Jesus redeten. 4 Da ergriff Petrus das Wort. »Herr«, 
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sagte er zu Jesus, »wie gut ist es, dass wir hier sind! Wenn du willst, werde ich hier drei 

Hütten bauen, eine für dich, eine für Mose und eine für Elia.« 5 Während er noch redete, 

kam plötzlich eine leuchtend helle Wolke und warf ihren Schatten auf sie, und aus der 

Wolke sprach eine Stimme: »Dies ist mein geliebter Sohn. An ihm habe ich Freude, und 

auf ihn sollt ihr hören!« 6 Die Stimme versetzte die Jünger so sehr in Schrecken, dass sie 

sich zu Boden warfen, mit dem Gesicht zur Erde. 7 Jesus aber trat zu ihnen, berührte sie 

und sagte: »Steht auf! Ihr braucht euch nicht zu fürchten.« 8 Und als sie aufblickten, 

sahen sie niemand mehr außer Jesus. 9 Während sie den Berg hinunterstiegen, sagte 

Jesus zu den drei Jüngern: »Sprecht mit niemand über das, was ihr gesehen habt, bis der 

Menschensohn von den Toten auferstanden ist!« 

„Sechs Tage später“ – so beginnt die Geschichte. Diese Wendung bezieht sich nicht auf 

einen zuvor genannten Zeitpunkt, sondern macht deutlich, dass gleich etwas 

Besonderes geschehen wird. „Sechs Tage später“ bedeutet nämlich „am siebten Tag“ – 

das heißt, was gleich geschildert wird, geschieht an einem Sabbat, an diesem 

besonderen Tag in der Woche, der nach jüdischer Überlieferung ein „Tempel in der Zeit“ 

ist, eine Brücke zwischen unserer Zeit und der Ewigkeit.2  

An diesem Sabbat nimmt Jesus drei seiner Jünger beiseite, und zwar Petrus, Jakobus 

und Johannes, die drei Erstberufenen. Sie sollen mit ihm auf einen Berg steigen. Die drei 

Jünger fühlen sich geehrt und spüren das besondere Zutrauen, das Jesus in sie hat. 

Gemeinsam machen sie sich auf den Weg hinauf auf den hohen Berg. Stück für Stück 

kommen sie dem Gipfel näher und lassen die Welt unter sich. Sie freuen sich schon auf 

dieses Gefühl, dort oben über allem zu stehen. Allein mit Jesus, ihrem Meister. Ein Stück 

näher bei Gott. 

Als sie auf dem Gipfel des Berges ankommen, bleibt Jesus stehen, und es geschieht 

etwas ganz und gar Unerwartetes, denn er verwandelt sich plötzlich. Von einem 

Moment zum anderen ist sein Gesicht wie eine zweite Sonne, und seine Kleider strahlen 

weiß wie das Licht. Er leuchtet in einem Licht, das jedes natürliche Licht überstrahlt. 

Was die Jünger da zu sehen bekommen, ist eindrucksvoller als alles, was sie bisher 

 
2 Vgl. MINNAARD, a.a.O., 96. 
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erlebt haben. Sie hatten schon eine Ahnung davon, dass Jesus etwas Besonderes war, 

nun aber sehen sie es endlich mit ihren eigenen Augen.  

Jesu Herrlichkeit und seine Lichtgestalt sind jedoch nicht das Einzige, das auf dem 

Berggipfel passiert. Plötzlich sind da zwei weitere Gestalten, und die Jünger erkennen in 

ihnen Mose und Elia – Mose, die Verkörperung der Tora, und Elia, den Repräsentanten 

der Propheten, die zwei großen Zeugen der jüdischen Überlieferung, die genau wie sie 

gerade Gott auf einem hohen Berg begegnet waren.  

Die Jünger sind vollkommen fasziniert, regelrecht hingerissen von dem, was sie da 

geboten bekommen. Es ist ein regelrechtes Spektakel, ein Gipfelerlebnis im wahrsten 

Sinne des Wortes, wunderbarer, als sie in ihren kühnsten Träumen erhofft hatten!  

Ein solches Erlebnis will man natürlich festhalten, damit es nie vorbeigehen möge.  

Und so schlägt Petrus in seinem Gefühlsüberschwang vor, Hütten zu bauen, so dass sie 

alle dableiben können.  

Doch die Vorstellung ist noch gar nicht zu Ende. Jetzt kommt noch eine Wolke, eine ganz 

helle, wie sie in den alten Schriften so oft beschrieben wird, etwa bei der Wanderung 

des Volkes Israel durch die Wüste. Und aus dieser Wolke spricht eine Stimme, Gott 

selbst: „Dies ist mein geliebter Sohn“, sagt er im Blick auf Jesus. „An ihm habe ich 

Freude, und auf ihn sollt ihr hören!“ Gott bekennt sich zu seinem Sohn. Wie einst zu 

seinem Volk Israel und zu seinem König bekennt sich Gott jetzt zu Jesus. Er wiederholt, 

was er Jesus bereits bei der Taufe durch Johannes am Jordan zugesagt hatte (Mt 3,17), 

und drückt damit aus, wie eng sie beide zusammengehören.  

Auch für die Jünger hat Gott eine Botschaft: „Auf ihn sollt ihr hören!“  

Nehmt ernst, was er euch gesagt hat, und lebt nach seinem Vorbild! 

Jetzt können die Jünger nur noch ehrfürchtig und anbetend zu Boden fallen. Angesichts 

des unendlichen Unterschieds zu Jesus, der ihnen durch die Ereignisse auf dem 

Berggipfel bewusst geworden ist, können sie sich nur noch fürchten. Überwältigt liegen 

sie am Boden und sind zu keiner Regung mehr fähig; sie sind wie tot.  

Und Jesus? In einer Geste göttlichen Erbarmens ruft er die drei aus ihrer Furcht heraus, 

zurück ins Leben: „Steht auf! Ihr braucht euch nicht zu fürchten.“  
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Als die Jünger ihre Augen aufheben, sehen sie niemanden als Jesus allein. Das Spektakel, 

die Schau ist zu Ende. Das Leben hat sie wieder. Gemeinsam mit Jesus steigen die drei 

Jünger wieder vom Berg herab, hinunter in die Niederungen des Alltags.  

Bald nach ihrer Rückkehr vom Berg beginnt Jesu Leidensweg, und die Jünger erleben am 

eigenen Leib, was die Nachfolge ihnen abverlangt. Es sind dieselben drei Jünger, die 

nach dem letzten Abendmahl mit Jesus in den Garten Gethsemane am Ölberg gehen 

und einschlafen, nachdem Jesus sie gebeten hat, mit ihm zu wachen und zu beten.  

Und bevor der Hahn dreimal gekräht hat, wird Petrus seinen Herrn verleugnen. Die 

Jünger müssen mit ansehen, dass der Jesus, dessen Göttlichkeit sie auf dem Berg 

gesehen haben, sich nicht wehrt gegen das, was ihm angetan wird, sondern auf 

Golgatha am Kreuz stirbt. Doch dann geschieht das in Menschenaugen Unmögliche: 

Jesus bleibt nicht im Grab, sondern wird auferweckt. Wieder ist es ein Berg, auf dem die 

Jünger ihn ein letztes Mal treffen, den Auftrag bekommen, von Jesus weiterzuerzählen, 

und die Zusage: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“.  

Zwischenmusik Stiftshof-Orchester  

Liebe Gemeinde,  

sicher hatte noch niemand von uns ein Erlebnis wie die drei Jünger auf dem Berg der 

Verklärung. Aber auch wir kennen Gipfelerlebnisse, „Momente mit Ewigkeitscharakter“, 

wie es ein Ausleger so schön ausdrückte3, außeralltägliche Erfahrungen, die uns erfüllen 

und beeindrucken, Momente besonderen Glücks.  

Das kann die Begegnung mit einem anderen Menschen sein, das Erleben von Liebe und 

Gemeinschaft, etwa wenn man einem anderen Menschen sein Ja-Wort gibt oder wenn 

ein Kind geboren wird, das kann aber auch eine überwältigende Naturerfahrung sein, 

auf einem Berggipfel, am Meer oder unter dem weiten Sternenhimmel, das kann sein, 

wenn einem plötzlich etwas klar wird, wenn man mit sich selbst im Reinen ist.  

  

 
3 MINNAARD, a.a.O., 98. 
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Solche Ewigkeitsmomente werden uns manchmal mitten im Alltag geschenkt, offener 

und empfänglicher dafür sind wir aber in Momenten der Ruhe, an einem ruhigen Abend, 

an einem Sonntag oder an einem Urlaubstag, wo uns nicht so viel anderes ablenkt, 

vielleicht auch an einem besonderen Orten, in der Natur oder in einer Kirche.  

Menschen, die an Gott glauben, deuten solche Ewigkeitsmomente manchmal auch als 

Momente der Gottesbegegnung. Ich fühle mich dem Himmel nah und spüre, dass da 

„mehr“ ist. Ich bete und habe den Eindruck, dass nicht nur ich zu Gott spreche, sondern 

auch er zu mir. Der Schatz unserer Tradition leuchtet auf, und Worte aus einer anderen 

Zeit sprechen zu mir – so, als lägen nicht hunderte von Jahren zwischen uns. 

Augenblicke der Glaubensgewissheit, die Kraft geben, eine besondere Erkenntnis, die 

mir sagt, wo ich hingehöre, was mein Auftrag ist, wie meine Nachfolge Jesu aussehen 

kann, eine innere Stimme, die mir Mut macht zu einem bestimmten Schritt, eine 

Berührung von Gott. 

Wie Petrus würden auch wir solche Momente gerne festhalten. Wie Goethes Faust 

könnten auch wir ausrufen: „Möcht‘ ich zum Augenblick sagen, verweile doch, du bist so 

schön!“. Und doch wissen wir: Das ist ein unerfüllbarer Wunsch.  

Wir alle kennen das von Urlaubsfotos. Wir haben eine eindrucksvolle Landschaft 

fotografiert, einen umwerfenden Sonnenuntergang, ein beeindruckendes Gebäude. 

Wenn wir die Fotos zuhause anschauen, helfen sie uns zwar dabei, uns zu erinnern, wie 

toll es war, trotzdem müssen wir nüchtern feststellen: So gut, wie es in echt aussah, 

kommt auf dem Foto nicht heraus. Ein Foto kann niemals die Situation, in der wir das 

Foto gemacht haben, mit all ihren Facetten fassen, nicht im Blick auf die Farben, schon 

gleich gar nicht hinsichtlich all dessen, was sonst noch zu dieser Situation gehörte: die 

Gerüche, die Geräusche, der Boden, auf dem wir standen, die Ruhe.  

Wie mit den Urlaubsfotos ist es auch mit unseren Gotteserfahrungen. Gott tritt stets nur 

momenthaft und flüchtig, geheimnisvoll und ungreifbar mit uns in Kontakt, wir können 

die Begegnung mit ihm nicht festhalten, wie sehr wir es auch versuchen. Zudem ist es 

meistens kaum möglich, in Worte zu fassen und anderen davon zu erzählen, was wir 

erlebt haben.  
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Wie die drei Jünger müssen auch wir nach Gipfelerlebnissen, nach Gotteserfahrungen 

wieder zurück in die Niederungen des Alltags, immer wieder müssen wir auch Zeiten des 

Leidens überstehen. Die Momente des Glücks und die Erfahrungen mit Gott, sind dann 

aber nicht einfach weg, wir tragen das Erlebte ja in uns, die Erfahrungen haben uns 

verändert. Wir können uns immer wieder an sie erinnern. So können sie uns Mut 

machen, die nächsten Schritte anzugehen und auch im trüben Einerlei, in den 

Niederungen des Alltags mit Zeichen der Nähe Gottes, mit Momenten des Glücks zu 

rechnen und sie wahrzunehmen – in einem flüchtigen Lächeln, einem aufmunternden 

Wort oder einer unverhofften Hilfestellung, in einer Christrose mitten in der ansonsten 

tot scheinenden Natur. 

Ich stehe heute zum letzten Mal als Pfarrerin dieser Gemeinde hier und feiere 

Gottesdienst mit ihnen. Ich muss heute Abschied nehmen von Ihnen allen, von der 

Martinsgemeinde und auch von dieser wunderbaren Kirche. Ab Mittwoch erwarten 

mich neue Aufgaben und Herausforderungen als Referentin von Dekan Markus Frasch. 

Böblingen ist zwar nicht weit weg von Sindelfingen, und doch werde ich weg sein, nicht 

mehr Teil des Alltags der Evangelischen Kirche in Sindelfingen.  

Ich blicke zurück auf zehn Jahre, in denen ich viel ausprobieren durfte und sehr viel 

dazugelernt habe, in denen ich erlebt habe, was man gemeinsam mit anderen auf die 

Beine stellen kann. Ich blicke zurück auf Jahre, in denen ich viel gearbeitet habe und 

immer wieder an meine Grenzen gekommen bin, ich blicke zurück auf erfüllende 

Begegnungen und gelingende Zusammenarbeit mit vielen verschiedenen Menschen, 

aber auch auf belastende Konflikte.  

In den zehn Jahren hier in Sindelfingen wurden mir viele Gipfelerlebnisse geschenkt, 

Momente des Glücks, Momente mit Ewigkeitscharakter, Momente, in denen ich mich 

dem Himmel nah gefühlt habe – in Gottesdiensten, durch die Musik, in der Begegnung 

mit anderen Menschen. Ich weiß, dass ich all das nicht festhalten kann, aber ich trage all 

diese Erlebnisse in meinem Herzen und gehe anders weiter, als ich vor zehn Jahren 

gekommen bin, bereichert, beschenkt, gestärkt zum Weitergehen.  

Das wünsche ich auch Ihnen und Euch. Amen.  


